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Moderne westliche Gesellschaften sind be-
stimmt vom individuellen Streben nach Glück
und Erfolg. In der Spätmoderne reichen das
gewöhnliche Glück und der durchschnittli-
che Erfolg gleichwohl nicht mehr aus. Er-
wünscht und erhofft werden die aufsehener-
regende Karriere, die große Liebe oder das
perfekte Kind.1 Was aber, wenn die Träume
platzen und man beim Erreichen der Zie-
le scheitert? Dieser Frage widmet sich der
vorliegende Sammelband von Stefanie Klei-
ner und dem früh verstorbenen Robert Suter.
Der Band ist hervorgegangen aus einem For-
schungsprojekt an der Universität Konstanz,
das sich mit der Entstehung und Entwicklung
glücks- und erfolgsbezogener Praktiken, Wis-
sensformen und Subjektivierungsweisen im
20. Jahrhundert befasste.2

Die Herausgeberin und der Herausgeber
nehmen an, „dass Glück und Erfolg zu-
gleich als Problem wie auch als Lösung in-
dividueller und kollektiver Konflikte kon-
zipiert werden und somit jeweils neuarti-
ge Definitionen und Subjektivierungsweisen
hervorbringen“ (S. 15). Unglück und Miss-
erfolg würden dabei, so eine weitere The-
se, spätestens seit dem „Psychoboom“ der
1970er-Jahre zusehends therapeutisiert: einer-
seits in der Diagnose mit Konzepten wie
Stress oder Burnout, andererseits in den Prak-
tiken der Lebensführung, welche die einzel-
nen Subjekte zu einer ständigen „Selbstmo-
dulation und -heilung“ (S. 12) anhielten. Ana-
lytisch greift der Band auf die wissenssozio-
logische Theorie des „boundary object“ zu-
rück.3 Glück und Erfolg, Stress und Burnout
werden als ebenso unscharfe wie umstritte-
ne Grenzobjekte bzw. -konzepte verstanden,
die zwischen verschiedenen wissenschaftli-
chen Disziplinen und literarischen Gattun-
gen angesiedelt sind. Die einzelnen Bei-
träge behandeln diesbezüglich drei Dimen-

sionen: erstens historisch-epistemologische
Facetten, zweitens alterierende Subjektivie-
rungsformen, drittens Prozesse der „Verwis-
senschaftlichung des Sozialen“ (Lutz Rapha-
el). Im Folgenden konzentriere ich mich auf
solche Beiträge, die vornehmlich historisch
argumentieren.

Heiko Stoff geht gleich zu Beginn in die
Vollen und versucht sich an einer „Körper-
geschichte des liberalen Kapitalismus im 20.
Jahrhundert“. Das seit den 1950er-Jahren zu-
nehmende Reden über Stress verweise auf ein
Scheitern der ideologischen Kausalkette Leis-
tung – Erfolg – Glück. Dies manifestiere sich
wiederum in psychophysischen Prozessen
und körperlicher wie geistiger Erschöpfung.
Stoff zeichnet im Weiteren die Genealogie des
Stresskonzepts und seine wissenschaftlichen
Reformulierungen nach. Die wachsende Kri-
tik an der Leistungsgesellschaft und ihren Be-
gleiterscheinungen seit den 1960er-Jahren ha-
be indes nicht zu einer Entwertung von Leis-
tung und Erfolg geführt, sondern zum neuen
Gebot individuellen Stressmanagements. Das
spätmoderne Glücksstreben, so die Schluss-
folgerung, korrespondiere mit einer Neuver-
fassung des Körpers, der bis in die Zell-
struktur leistungsfähig und erfolgsorientiert
sei: „[...] das neue Glück des leistungs- und
erfolgsorientierten Menschen heißt deshalb
Stressmanagement und Resilienz.“ (S. 51)

Die nachfolgenden Beiträge von Horst Gru-
ner und Wim Peeters wenden sich aus lite-
raturwissenschaftlicher Sicht der populären
Darstellung von Burnout-Fällen respektive
dem Subgenre des Messie-Ratgebers zu. Wäh-
rend anekdotisches Erzählen ein Indiz für das
epistemologische Schwellendasein der Kate-
gorie Burnout und zugleich elementar für die
Wissensverbreitung sei, bereite die Messie-
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Literatur den phantasmatischen Anspruch,
Herr im eigenen Haus zu sein, ratgeberge-
recht auf, indem „äußere“ in „innere“ Ord-
nung überführt werde.

In seiner lesenswerten Erörterung des
Schweizer Dokumentarfilms „JE KA MI“ von
1978 breitet Niklaus Ingold den sich entfalten-
den präventivmedizinischen Denkstil in ei-
nem historisch spezifischen Kontext analy-
tisch aus.4 Der Film karikiere die Schwei-
zer Gesundheitssportkampagnen der 1970er-
Jahre, die in der Bundesrepublik parallel un-
ter dem Schlagwort „Trimm Dich“ liefen.
Die zeitgenössische Kritik berief sich we-
sentlich auf die Kritische Theorie, die Sport
und Fitness als Instrumente der Manipula-
tion verstanden habe. Dem entsprach die
filmische Darstellung der „Bewegungspau-
se“ beim Schweizer Lebensmittelkonzern Ha-
co AG, dessen Mitarbeiter/innen unter dem
Motto „Haco fit und froh“ täglich zur Gym-
nastik angehalten wurden. Ingolds Ziel be-
steht jedoch darin, derlei Kritik zu histori-
sieren. So arbeitet er heraus, dass neoliberale
Optimierungszwänge nicht thematisiert wor-
den seien. Vielmehr habe die Kritik vor dem
Hintergrund der Auseinandersetzungen mit
dem Nationalsozialismus stattgefunden und
vorrangig den repressiven und totalitären Zü-
gen des Fitnessbooms gegolten, die im aktua-
lisierten Deutungsrahmen von Orwells Dys-
topie „1984“ präsentiert worden seien. Dem-
gegenüber habe die offenkundige Sexualisie-
rung des Körpers im Film keine Rolle gespielt,
da Sexualität im freudomarxistischen Diskurs
der Neuen Linken allein als Mittel zur Befrei-
ung gesehen worden sei.

Vor einigen Jahren hat der kanadische Wis-
senschaftstheoretiker Ian Hacking die The-
se formuliert, die wachsende Beliebtheit von
Erzählungen über Autismus hänge mit dem
zeitgleichen Aufstieg des Internets zusam-
men.5 Katja Rothe greift diesen Gedanken
in ihrem Beitrag auf und führt ihn anhand
der literarischen Figur „Lisbeth Salander“ aus
der bekannten Millennium-Trilogie von Stieg
Larsson weiter. „Salander“ drücke ein wach-
sendes Unbehagen an der Utopie der sozialen
Medien aus, immer und überall miteinander
vernetzt zu sein. In der typischen Verknüp-
fung von Autist und Hacker entziehe sich
„Salander“ derartigen Zumutungen des „Ho-

mo Communicans“ (Eva Illouz). Rothe ver-
gleicht sie deshalb mit dem „Schizo“ als ei-
ner Figur der Deterritorialisierung bei Gilles
Deleuze und Félix Guattari.6 Doch weise „Sa-
lander“ zugleich konservative Züge auf, da
sie abgesehen von der Nähe zur Lolita-Figur
Allmachtphantasien verkörpere, welche den
„realen“ weiblichen Alltag entwerteten.

Der überzeugendste Beitrag stammt
von Wiebke Wiede und beschäftigt sich
mit der scheinbaren contradictio in adiec-
to des „glücklichen Arbeitslosen“. Dazu
analysiert sie am Fall der Bundesrepublik
sozial- und humanwissenschaftliche Sub-
jektivierungsprogramme und stellt ihnen
ebensolche von Arbeitslosen gegenüber. Bis
in die 1980er-Jahre hätten wissenschaftli-
che Studien die psychosoziale Belastung
durch Arbeitslosigkeit betont. In Verbindung
mit dem sozialpsychologisch gewendeten
Stresskonzept und vor dem Hintergrund
des neuartigen Phänomens der Akademiker-
arbeitslosigkeit habe sich das grundlegend
geändert. Arbeitslosigkeit sei eine individuell
zu meisternde Herausforderung geworden,
für die es spezifische Coping-Fähigkeiten zu
entwickeln galt. Wiede sieht darin eine neue
Subjektfigur des „arbeitslosen ‚Unterneh-
mers seiner eigenen Arbeitskraft’“ (S. 156)
aufscheinen, der für sein Glück individuell
verantwortlich sei. Nach einem erkenntnisrei-
chen Parforce-Ritt durch die Geschichte der
Neuen Linken und des Alternativen Milieus
sowie deren Haltungen zur Erwerbsarbeit
gilt Wiedes Hauptaugenmerk der Initiative
„Die glücklichen Arbeitslosen“, die von Mitte
der 1990er- bis Anfang der 2000er-Jahre mit
Publikationen und Happenings hervortrat.
Obschon es sich nur um eine kleine Gruppe
handelte, sieht Wiede ihre Relevanz in der
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subversiven Aneignung des Glücksbegriffs.
„Die glücklichen Arbeitslosen“ hätten sich
den Zumutungen der Arbeitsgesellschaft
nicht aktiv entgegengestellt, sondern seien
gänzlich unheroisch an ihnen vorbeigeglitten.

Im letzten Beitrag untersucht Matthias
Leanza das Begriffspaar Stress und Resili-
enz. Vermittels kybernetischer Konzepte habe
das Stresskonzept in den 1960er-Jahren eine
Transformation durchlaufen und widme sich
seitdem, wie das umfassendere medizinische
Modell der Salutogenese, vorrangig gesund-
heitserhaltenden Faktoren. Diese werden un-
ter dem Begriff der Resilienz verhandelt, der
aus der Werkstoffkunde des 19. Jahrhunderts
stammt und die Fähigkeit eines Materials be-
zeichnet, aus einem exogenen Belastungszu-
stand wieder in den „Normalzustand“ zu-
rückzuspringen (lat. resilire). Das „resiliente
Selbst“ der Spätmoderne habe eben diese Fä-
higkeit zu erwerben, beispielsweise mit Hilfe
von Entspannungs-, Körper- und Psychotech-
niken. Leanza plädiert dafür, dies als zeitge-
bundene Lösung für das Problem der Ausbil-
dung einer stabilen Ich-Identität ernst zu neh-
men, welche angesichts der fortschreitenden
Entgrenzung und Verflüssigung sozialer Ver-
hältnisse erschwert werde.

Summa summarum gelingt es dem Sam-
melband, neue Perspektiven auf das Streben
nach Glück und Erfolg zu entwickeln. Positiv
hervorzuheben sind besonders der reflexive
Umgang mit Zeitdiagnosen und deren parti-
elle Historisierung. Die einzelnen Beiträge le-
sen sich dabei ebenso informativ wie span-
nend. Kritisch anzumerken bleibt, dass eher
Schlaglichter auf einzelne Phänomene gewor-
fen werden. Ebenso denkbare und wichti-
ge Themen wie der Umgang mit Sexuali-
tät oder Süchten, beispielsweise die Rolle
von Kokain für die postindustrielle Dienst-
leistungsgesellschaft, werden nicht angespro-
chen. Während dies im Rahmen eines Sam-
melbandes unausweichlich sein mag, müss-
ten künftige Studien nach meinem Dafürhal-
ten einen systematischeren Zugriff wählen
und in einer stärker gesellschaftsgeschicht-
lichen Heuristik erste Syntheseangebote un-
terbreiten. Ferner werden widersprüchliche
und gegenläufige Entwicklungen ausgeblen-
det. So werden Burnout und Depression in-
zwischen nicht nur psychotherapeutisch, son-

dern vornehmlich neurophysiologisch erklärt
und behandelt. Und der Arbeitslosigkeit wird
nicht nur mittels elaborierter Selbstführungs-
techniken zu Leibe gerückt, sondern weiter-
hin auch mit Zwang. Allerdings sollen die-
se Einwände das Verdienst des Bandes, der
insgesamt voll überzeugt, keineswegs schmä-
lern.
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